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Sensation in 


(19. Fortſetzung) 


„Er iſt wie ein Tier,“ redete die junge Frau weiter. 
„Nein: ſchlimmer! Eir Tier hat Veſinnung; es freut 
ſich, es fürchtet ſich. Das iſt alles nicht bei ihm. Ich 
hab' durchs Guckloch in feine Zelle hineingeſehen . ; 


Mein Gott — ich hätt' ihn beinah nicht wiedererkann! 


Er iſt jo — fo aufgequollen ... Und die Anfälle —! 
Er brüllt .. . Und zu denken. was et für ein eleganter, 
feſcher Menſch war! Die Figur! Die Haltung!“ 

Das Wort des 1 zumorte in Martins Hirn: 
„Die Sünden der Väter ... Ein Troſt? Nutzanwen⸗ 
dung an ſich ſelbſt? 

„Die Aerzte wundern ſich, daß er's noch aushält,“ 
fuhr Irma fort. 10 Ar ihm keine vier Wochen,“ 
ſetzte ſie ganz leiſe h 

Schwei gend Rant ſie ihren Kaffee. Martin 
zahlte, und man ſtieg wieder ins Auto. 

Fünfzehn Minuten ſpäter fuhren fie in Heiligen⸗ 
burg ein. Das ſperrte Augen und Mund auf und kannte 
ſich erſt recht nicht aus. Es wußte. daß Dr. Magen⸗ 
meilter nach Wien gefahren war. Nun bolte ihn die 
Baronin in ihrem eigenen Auto zurück? Heiligenburg 
geriet in böch'te Aufregung. Der Kosmos, in deſſen 
Mittelpunkt das ehrwürdige Heiligenburger Rathaus 
ftand. wurde in feinen Grundfeſten erichütfert. 

Christine und die Gräfin brachten Irma. die ſich 
doch ein bißchen zuviel zugetraut hatte, zu Bett. 

Martin ſchimpfte und randalierte und mußte 
warten bis die Patientin ausgekleidet war. „Eigent⸗ 
lich müßt' ich mir die Munde anſehn!“ begehrte er auf, 
als er endlich zu ihr konnte. 

Sie zog die Decke bis ans Kinn und wurde dunkel⸗ 
rot. Da wurde er ſelber verlegen und beſchäftigte ſich 
mit ihrem Puls, gab allerlei Verhaltungsmafregeln. 
erklärte. morgen vormittag wiederzukommen und mar⸗ 
Bin ins Spital ab. CAhriftine blieb bei der Freundin. 

Auf dem Schreibtiſch in Martins Ordinations⸗ 
zimmer lan ein Brief Richards: „Lieber Martin! Ich 
kalte es für dos Beſte. Chriſtine und Dir auf dieſe 
Weiſe Lebewohl zu ſagen. Anders täte es uns allen 
unnötig meh. Ihr ſeid in Wien. und wenn Ihr zurück: 
kammt. bin ich nicht mehr in Heilioenburg ... Brouch 
ich Dir au verſichern. daß ich als halber menſch fort⸗ 
gebe? Martin. ich habe mir feit unſerer Unterredung 
den Kopf zerbrochen ob es denn keinen anderen Aus⸗ 
weg für mich aöhe, Ich hehe keinen gefunden. Du wirt 
mich einen Feigling und Schwöchling nennen, aber If 
bin ein Produk“ der Nerkhttnifte, in denen ich oreß⸗ 
geworden bin. Ich ließe Chriltine und gebe die Hoff: 
nung nicht auf. ſie doch noch eines Trees zum Altar 
führen zu können. Aßer aus meiner Voßn gemorfen, 
wäre ich eine verlorene Exiſtenz und würde die Frau, 
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die ich mehr liebe als alles auf der Welt. nur unglück⸗ 
lich machen ... Wird das Chriſtine verſtehen? °* 
glaube: wohl. Wird ſie verzeihen? Ich fürchte: nein. 
Teshalb lege ich mein Geſchick und auch das ihrige in 
Deine Hand, Martin. Du brauchſt mich nur zu rufen, 
und ich komme. Wann es auch immer iſt. Ich warte, 
Martin! Sage das Chriſtine! — Dein Richard Weyer. 4 

Martin kam ſpät am Abend nach Hauſe und fand 
Chriſtine im Garten. Sie ſaß auf der Bank, den Kopf 
in die Hand geitüßt, und hatte einen Brief im Schoß. 
„Richard iſt fort,“ ſagte ſie. 

Der Bruder ſetzle ſich zu ihr. „Chriftel, er will 
wiederkommen! Wir müſſen in doch begreifen — — 

Sie drehte ſich zu ihm hin. „Wie kann er wieder⸗ 
kommen, wenn du mir nicht vertrauen willſt? Martin, 
zu wem ſollſt du denn ſprechen, menn nicht zu mir?“ 
Ind ehe er noch erwidern konnte. fügte fie hinzu: „Man 
kommt nicht wieder, wenn man fo fortgeganden iſt!“ 

Martin hatte den Reit des Verſicherungsgeldes in 
ſeiner Rocktaſche: ein dickes Banknotenbündel. das auf 
einmal ein Gewicht hatte. wie wenn es aus Bleiplatten 
beſtünde. Er ſtreckte die Hand danach aus und zog ſie 
wieder zurück. 

Am nächſten Morgen begab er ſich in die Spar⸗ 
falle und zählte Strobl das Geld auf den Tiſch. „Ich 
möchte dieſe fünfundzwanziataukend Schilling auf den 

amen meiner Schweſter einzahlen.“ 

Strobl verzog keine Miene. Er füllte das Einlage⸗ 
formular aus, unterſchrieb und ſtempelte die Duittuna. 
Es mar gerade Markttag und daber niel zu tun. und 
die Kanzſei der Kaffe gedrängt voll. Kunden und An⸗ 
geſtellte ſperrten die Mäufer auf, als Martin fein 
Banknotenvaket hervorholte. 

An dem Schreibtiſch, ganz am Rande des weiten 
Raumes, unmitteſbar vor dem großen Safe, hatte 
früher der alte Manenmeilter gethront. Nun wuchtete 
ein fremder Mann dort. 

„Das iſt der Reviſor aus Wien.“ erklärte Strobl. 


27. Kapitel 
Irma ſaß auf der Terraſſe. die ſich längs der Rück⸗ 


front erſtreckte. Van ihr zog ſich der Garten über den 


ſanſten Hang zum Fluß hinunter, und meit bivaus 
ging der Vlick in das Rand. Den hohen, iniken Kirch⸗ 
turm von Maidvofen foh man, die bewaldeten Hüsel, 
an deren Fuß ſich die Thapa binſchlängelte. Kleine, 
Uralte Netter in grünen Gärten. In viereckigen Streiten 
Feld an Feld: braun. grün. aglden. Und weit im Um⸗ 
kreiſe nicht ein ein oer Faßrifſchornſteſn. Unendiſcher 
Friede in dieſem Bilde. Hol Zaußer ſolbſt für ein ſo 
ruheleſes Weltkind wie Irma Atterſtein .. 
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8 
trocken war und krachte. Er unterhielt ſich mit dem Tier die 
ganze Nacht über Es wollte nicht ſchlafen. Immer wieder hob 
es den Kopf. ſah nach dieſem Menſchen, der ihm Gutes tat, und 
auch Albrecht fand keinen Schlaf. 

Der Sturm orgelte draußen an den Wänden vorbei. Er 
trieb den Schnee an, häufte ihn hoch und höher. Albrecht ſah 
manchmal nach Die ganze Nacht über ſchneite es. Und als 
der Morgen kam, ſchneite es weiter. So war er allein mit dem 
Tier. Auf hohen Vergen. Während ſie unten in den Tölern 
8 dem Feſt rüſteten, die Bäume ſchmückten und die Kuchen und 
Braten bereiteten. Mar er allein. Allein? Dech nicht, er hatte 
ein Lebeweſen mit ſich, dem er vertrauen konnte. 

Aber da . „ hatte ſich das Reh nicht am Fuß verletzt? Es 
konnte nicht gehen, wie ſonſt. Er taſtete den ſchlanten Fuß ab, 
das Tier zuckte, pfiff manchmal leiſe aber doch hörbar auf. 
Albrecht überlegte. Er wußte, dort unten, wo der Wald begann, 


bald hinter der erſten Schneiſe, lag ein Forſthaus. Ob er das 
Tier hinabtragen follte? Er fah nach dem Wetter aus. Es 
war Mittag. Das Schneien hatte wirklich aufgehört, und 


Albrecht ſchuf einen ſchmalen Weg. Vevor er ging, ſah er das 
Tier noch einmal an. Es blickle auf ihn, als wüßte es um 
En Beginnen. Er ſah in dieſen Blick der großen, braunen 
ugen. Er empfand etwas Sonderbares. Dieſer Blick . 
dieſer Blich . . erinnerte er ihn nicht an einen Menſchen? 
Und wie ſich das Tier an ihn ſchmiegle, ſanft, zart, leiſe 
Plötzlich fiel es ihm ein. Er kannte ein Mädchen drüben 
in der Stadt. Sie hieß Stine. Er war nicht gut zu ihr, die, 
um Geld zu verdienen, eine Arbeit tat, die ihm nicht behagte. 
Aber Stine war ein rechtſchaffenes, ſauberes Mädchen. Und fie 
hatte Augen wie ein Reh. Sonderbar, er mußte immer an 
Stine denken. Immer an Stine. Er ſtreichelte das Tier, blickte 
in die Ferne, in die überſchneite Welt. Dann ftand er auf, hob 
das Tier auf ſeine Arme und trug es den langen Weg hinab. 
Als er endlich damit zum 1 kam, war es ſchon weit im 
Nachmittag. In der Stube ſchmückte man den Baum, ſteckte die 
Lichter an. Die Kinder trieben ſich um diefes geheimnisvolle 
Zimmer herum. Albrecht ſtand nicht lange, er ſprach nicht viel. 
Eine Sehnſucht ergriff ſein Herz. Er hörte nicht auf die Rede 
des Furt und der Förſterin, er Kap den kürzeſten Weg ab, 
den ihm der älteſte Förſterfunge, ein Weilchen ihn begleitend, 
eigte. Im Tal ſuchte er die Station, und als er mit dem 
ug in der nächſten Stadt ankam, da brannten ſchon die Lichter 
in den Häufern. Ihm war es, als würde er mit jeder Sekunde 
etwas Großes verſäumen. — f 5 
Er eilte durch die Straßen. Weit hinter ihm ſtanden die 
Schneeberge einſam in der Nacht. Aber durch die Straßen ging 
das Kind der Heiligen Nadıt. a 
Is er vor der Tür ftand und läutete, klopfte ihm das 
Herz. Er hatte ja foviel gutzumachen. Er war nicht gerecht, 
er war unklug, er hatte die Güte nicht geſehen, weil die große 
einhüllte. Aber nun .. die Lichter 
ie Augen . wie war dies alles doch? Es war ſo einfach 
und natürlich. Es war fo ſelbſtverſtändlich. ; 
„Guten Abend, Stine!“ ſagte er, als die Tür geöffnet wurde. 
Und Stine ſah ihn erſt ein rt verwundert an, dann glitt 
ein frohes Lächeln über ihr Geſich N 


mein erifes Interview 


Von Gerd Krolipfeiffer 8 


„Ein Journaliſt muß alles können, und ein angehender 
Fournaliſt — alles lernen!“ Dieſen weiſen Wahl] 8 
tagt: ich immerfort in Gedanken vor wi als ich mich au 
dem Wege zu meinem erſten Interview befand. 
Ein wenig kamiſch war mir zumute, muß ich geſtehen, aber 
> und das erleichterte mein bedrücktes Herz — mein Interview 
galt nicht als ein un vorbereiteter Ueberfall, wie man es ſo oft 
von frechen Reportern zu erzählen weiß. Nein, bei mir war 
alles in Ordnung: ich kam gewiſſermaßen auf „legalem Wege“, 

Man hatte von der Schriftleilung aus angerufen, „ob ein 
lunger Journaliſt Herrn Rudolf Presber einmal kurz 
beſuchen könnte. Einige Auskünfte, nicht wahr?“ 

— „Ja, gewiß doch, Herr Doktor läßt am Dienstag zum 
Abendeſſen bitten!” — : 

Nu alfo! Mehr kann man nicht verlangen! 

Mit einem Blumenſtrauß für die gnädige Frau, einem 
Notizblock mit Bleiſtift und vielen wohlgeformten Fragen und 

edensarlen ausgerüjtet, ſtand ich pünktlich vor der Tür der 

Presberſchen Villa. Aber ach, es ſollle ganz anders kommen, 
als ich gedacht hatte. : 8 

Meinen Blumenſtrauß wurde ih allerdings los bei der 
charmanten Dame des Haujes, aber meine wohlgeformten 
Fragen und Redensarten... 8 5 N 

Ich will alles der Reihe nach erzählen: 

Der Hausherr empfing mich mit ſeiner Gattin in feinem 
Arbeitszimmer. Nach kurzer Vegrüßung gingen wir au Ticch. 
(Es gab erfreuliche Sachen, und einen Wein, ſag' ich Ihnen!) 


Leicht und munter floß die Unterhaltung dahin. Es war 
wirklich gemütlich, aber ich mußte doch ſchließlich auch mal 


meine Fragen anbtingen! Doch immer, wenn ich da tauf zu 
ſprechen kommen wollte. bog der Hausherr geſchickt ab. 

Nuch dem Eſien verfammelten ſich die Herten (das waren 
der Gallgeber und ich) nach ſchwierigem Abſtieg über eine 
ſchmale Treppe in dem urgemütlichen, mit ſehenswerten Zeich⸗ 
nungen und Autographen ausgeſtalteten „Trink-Keller“. Ich 
war in ſichtlich gehobener Stimmung, hatte ich doch aus lieber 
Gewohnheit vier bis fünf Gläſer von dem herrlichen Tiſchwein 

elrunken. Mit festen uns an den kantigen Holztiſch, das 
kädchen brachte mehrere „Fläſchchen“ und erhielt den Auftrag, 
jede Stunde durch Klopfen die Zeit anzufagen. 

Ich dagegen bejann mich auf den Jweck meines Hierſeins, 
züchte Bleiſtift und Papier und begann: „Herr Doktor, können 
5 mur eiwas über die dichteriſche Eigenart Ihrer Arbeit 

agen? 

„Aber gewiß, gern.“ ſagte mein Gaſtgeber, „willen Sie, 
der Erfolg meiner Sachen hängt von der Echtheit des Gefühls 
und der Anſchaulichkeit der Stimmung ab. Meine Art iſt die 
Freude am Kleinen! Ich ſtelle das Kleine über das Große: 

s leichte Knallen eines Seklpfropfens kann als Anregung für 
eine heitere Geihidte, ja für einen ganzen Roman mehr bes 
deuten ... Aber, junger Freund, da wir gerade davon reden: 
Proſit. mein Lieber!“ : 

Ich tat gern und gründlich Veſcheid, und wir enkkorkten 
die zweite Flaſche. 

„„Auch Sie gehören wohl zu den Dichlern, denen der Wein 
ſchöpferiſche Ankegung' bietet?“ konnte ich mich nicht enthalten 
zu bemerlen. ; 

„Anregung gewiß, aber auch nicht mehr!“ erwiderte der 
Hausherr. „Dies Trinkzimmerchen darf keine falſchen Vor⸗ 
ſtellungen in Ihnen erwecken. Man hat ſa ſchließlich auch ein 
Badezimmer, ohne deshalb gleich den ganzen Tag in der Wanne 
zu ſitzen. Vor 8 Uhr abends geht kein Tropfen Alkohol durch 
meine Kehle. Der Kopf will klar ſein zur Arbeit. Aber, ich 
gebe zu: wenn der Tag irgendeine Schwierigkeit beim Schaffen 
nicht gelöſt hat, iſt oft am Abend beim dritten oder vierten 
Gias der glückliche Einfall da und befruchtet dann den nächſten, 
völlig alkoholfreien Morgen.“ 

Ich freute mich im ſtillen. daß es Abend war, denn ich 
glaube kaum, daß ein Morgenbeſuch jo anregend verlaufen 
wäre ... Wie geſagt: der Mein war gut. der Hausherr plau⸗ 
derte köſtlich. Block und Bleiſtift waren länaſt in der Nocktaſche 
verſchwunden — und ich unterhielt mich königlich! 

So erfuhr ich zwiſchen Ernſt und Scherz von dem ſtillen, 
tätigen Leben eines liebenswürdigen Dichters und Menſchen, 
und von ſeiner großen Liebe zu Kindern und Tieren. Ich hörte 
vom „Bruder Benjamin“ und vom „Haus Ithaka“ und der 
Verwobenheit von Erlebnis und Dichlung. die für den, der 
zu leſen verſteht, in allen Büchern Presbers Ipürbar iſt. 

Und alles, was mein Gajtacher erzählte, war durchſonnt 
von einem unverwüſtlichen und köſtlichen Humor, der ſchließlich 
auch mich in die beſchwingteſte Laune verſetzte. 

Der dienſtbare Geiſt klopfte uns unſanft aus unſerer frohen 
Stimmung heraus. Es war Zeit zum Aufbruch. Von meiner 
anſänglichen „Prominenten⸗Platzanoſt“ war nichts geblieben, 
und ich fand das Interview herrlich! 

Aber es war ſchon dafür geſorgt, daß der neugepflanzte 
Baum meines Reporter⸗Selbſtbewußtlſeins nicht in den Himmel 
wuchs. Denn zum Abſchied führte mich Presber mit gewichtiger 
Miene zu einem Tiſchchen, auf dem ein Buch lag. .Das iſt mein 
Gäſtebuch!“ erklärte er. „Auf der erſten Seite finden Sie das 
Bild des größten Trinkers, der je hier war. Schlagen Sie es 
nur auf!“ z 

Neugierig ſchlug ich das Buch auf und blickte in einen — 
Spiegel, aus dem mir mein von froher Weinlaune gerötetes 
Geſicht entgegenlächelte. . 

Der Haushert freute fi diebiſch über ſeinen gelungenen 
Scherz. Ich aber verabſchiedete mich, wohl etwas W e 
aber dec in dem ſtolzen Bewußtſein, daß — auch ein Spiege 
ſchwindeln kann: Denn ich bin doch kein Trinker! — 

Oder meinen Sie? 


Das war mein erſtes Interview. 


Br 


Einnehmendes Weſen 

„Dieſer Kreuzberg, den du mir neulich vorgeſtellt Haft, hat 
geſtern beim Spiel zwanzig Mark von mix gewonnen!“ 

„Siehit du, habe ich nicht gleich gejagt, er gewinnt bei 
näherer Bekanntſchaft!“ 5 3 „ 

Vogelſchreck. „Wenn Tante Laura ſich in den Gemüſe⸗ 
arten Fett, find die Spaten ſofort verſchwunden — die flüchten 
u alle auf die Vogelſcheuche!“ 


„Schön das Land, nicht wahr?“ Die Stimme 
Martins hinter ihr. 

Sie regte ſich nicht. Sie hatte die Augen geſchloſſen, 
und er begeiſterte ſich wieder an der Weichheit der 
langen Wimpern. Zart, kühn und pikant die Form 
ihres Geſichtchens — vielleicht ein wenig zu ſpitz nach 
dem Krankenlager, dafür um ſo rührender. 

Martin wurde es heiß und kalt, wie er da hinter 
ihr ſtand und auf fie herabblickte. Doch ſtille Verzückung 
war weder ihre noch ſeine Sache. „Na. wie geht's?“ 
fragte er, trat um ihren Strohſeſſel herum und ſtellte 
ſich vor ſie hin. 

„Großartig! Ich hab' tadellos geſchlafen und hätte 
Luſt zu einer Autotour ...“ 

„Und die Wunde?“ 

Wieder huſchte Röte in ihre Wangen. „Ich ſpür' 
fie gar nicht mehr.“ Sie wies auf den Rohrſeſſel neben 
ihr. „Setzen Sie ſich, Doktor! Ich hab' mit Ihnen zu 
reden Da auf dem Tiſch ſind Zigaretten!“ 

Martin zog den Schnurrbart zwiſchen die Zähne 
und blieb ſtehen. Sie blickte zu ihm auf — da ſetzte 
er 


ch. 

„Chriſtine geht zugrunde,“ ſagte ſie. „Und wiſſen 
Sie, wer fie zugrundegerichtet hat? Sie! Und ſoll ich 

nen jagen, warum? Wollen Sie es hören?“ 

„Ich ſchätze: Auch wenn ich es nicht hören will, 
ſagen Sie mir's trotzdem ...“ Mit Chriſtine konnte 
er reden. Mit Thereſe Barth — dieſer Frau gegenüber 
war er wehrlos. Und weil er wußte. daß fie das wußte, 
eben deshalb war er wehrlos. 

„Chriſtine hat mir alles anvertraut.“ begann ſie. 
„Was Herr Strobl ihr geſagt hat. Daß Dr. Weyer ſich 
nach Graz verſetzen läßt. Und Ihre Geſchichte von dem 
Sanatorium in Pörtſchach . ..“ Der Spithub' pfuſchte 
dem Mentor ins Handwerk: „Was Geſcheiteres it 
Ihnen wohl nicht eingefallen?“ 

Er antwortete nicht. Aber unter dem buſchigen 
Haar legte ſich die breite Stirn in böſe Falten. 

„Warten Sie noch. ehe Sie grob werden!“ Sie 
ſtellte den rechten Fuß auf die Spitze des linken und 
wippte ihn hin und her „Ich weiß auch von dieſer 
geheimnisvollen Frau. Ja...“ Wieder lachte der 
Spitzbub aus ihren dunklen Augen. „Ich müßte mich 
vor mir ſelber ſchämen. hätt ich das nicht aus dem 
Franzl herausgeholt. Aber ich nehm die Geſchichte mit 
der Frau fo, wie fie genommen werden ſoll ...“ Sie 
wurde ernſter und ernſter. Sie wurde eindringlich. 
Sie lehnte ſich zurück und ließ die Augen nicht von 
ihm. „Martin. Ihnen ſteht die Ralle des Geheimnis⸗ 
krämers gar nicht! Sie ſind ein ſo ehrlicher, anſtändiger 
Menſch . .. Sie ſollen ja nicht mit mir reden! Will 
ich gar nicht ... Aber Chriſtine? Die muß den Mann 
herhaben, den fie liebhat ... Sollte fie nicht das Recht 
haben. zu erfahren, warum ſie ihn hergeben muß?“ 

Martin erhob ſich und aing, die Hände in den 
Hoſentaſchen. auf und ab. Sein Schritt, ſchwer und 
wuchtig. dröhnte auf den Steinquadern. Ihr Blick 
folgte ihm, und er fühlte ihn. 

„Ich will Ihnen noch etwas fagen,“ fuhr fie fort. 
„Es iſt nicht ſchwer, ſich zuſammenzureimen, was Sie 
tun oder getan haben. Ohne daß ich etwas Rechtes 
mußte, hab' ich der Chriſtel ſchon in Wien geſagt: 
„Sicher irgendwas ganz Heroiſches und totaf Vers 
rücktes! Jetzt iſt mir alles klar, und ich ſage Ihnen! 
Sie haben ein Verbrechen begangen!“ 

Er fuhr herum. 

Ihre Augen waren weich und volſer Verſtändnis. 
„Sie leben, Chriftine lebt — und ein Grab... Vers 
ſtehen Sie, was ich meine. Martin?“ 

Mas ſagte fie ihm Neues? Nicht ein Mort] Nicht 
einen Gedanken! Von allem Anfang an war ihm klar 
geweſen, daß ſein ganzes Problem nur zwiſchen dem 


toten Vater und der lebenden Schweſter lag. Das war 
die harte Laſt auf ſeinen Schultern. Richards Brief 
verdoppelte ſie. „Deshalb lege ich mein Geſchick und 
auch das ihrige in deine Hand ...“ In dieſem Mo: 
ment dachte er an niemand anders, als an ſich ſelbſt. 
Nur an ſich. Er perſönlich wollte ſich vor dieſer Frau 
rechtfertigen. Zum erſten Male empfand und überlegte 
er als Egoiſt. „Frau Baronin, ich hab' mir das alles 
pn geſagt. Aber ich kann nicht anders. Ich hab' ja 
ie Chriſtel gebeten, fie ſolle Geduld haben ... Herr⸗ 
gott im Himmel, man muß ſo geſchwollen daherreden 
3 vorläufig müßt ihr mir glauben: die Chriſtel 
und — 

„Ich?“ Sie lächelte in die friedliche, ſchöne Son⸗ 
nenlandſchaft hinaus. 

„Ja: Sie!“ j 

Schritte auf der Terraſſe. Der Kammerdiener: 

„Frau Baronin, Herr Notar Dr. Reiſenberger —“ 

„Ich laſſe bitten!“ Der Kammerdiener verſchwand, 
und fie hielt Martin die Hand hin: „Wir verſtehen 
uns?“ 
Er wollte die Hand Füllen, doch fie zog ſie raſch 
zurück. „Seit wann küßt der Arzt der Patientin die 
Hand? Galante Doktoren machen mich mißtrauiſch! 
Großer Gott, wenn Mama das ſähe! Oder aar der alte 
Herr Reiſenberger, der doch für meine Tugend vor 
Gericht kämpfen muß!“ 

Der Notar erſchien, bis an die Glatze angefüllt mit 
betulicher Geſchäftigkeit. Er nickte Martin kurz zu und 
kramte ſtöhnend aus der Kodtafhe ein zuſammen⸗ 
gekniffenes Aktenſtück heraus. „Der Schriftſatz der 
Gegenſeite! Ich muß ſofort darauf antworten, denn 
der Termin ſoll gleich Anfang nächſter Woche ſtatt⸗ 
finden. Wenn ich mir erlauben dürfte, einige Fragen 
au Frau Baronin zu richten?“ 

„Geben Sie her, Herr Doktor!“ bat Irma mit 
halbem Lachen. „Kann mir denken, was meine liebe 
N alles zu ſagen hat. Das muß ich ſelber 
eſen!“ 

Der Notar preßte das Aktenſtück mit dem Ausdruck 
höchſten Schreckens an die Bruſt. „Unmöglich! Es 
werden darin Behauptungen aufgeſtellt — — “ 

„Gerade deshalb!“ f 

Die Gräfin Sandenburg kam herzu, wurde ein⸗ 
geweiht und empörte ſich. Ihre Entrüſtung ging in 
bares Entſetzen über, als ſie Irmas Entſchluß vernahm, 
bei der Verhandlung perſönlich zu erſcheinen. „Irma, 
der Skandal —!“ . 

„Den Skandal machen die andern, nicht ich! Wo⸗ 
52 lol, ich mich alſo fürchten? Nicht wahr, meine 
herren?“ 

Dieſe Frage war an beide Männer gerichtet, doch 
fie jah Martin dabei an. 

„Ganz meine Anſicht!“ ſagte der und nahm ſeine 
Amtshandlung als Arzt in literariſchem Hochdeutsch 
wieder auf: „Sie müſſen ſich natürlich ſchonen, Frau 
Baronin! Um Gottes willen: keine heftige Bewegung. 
Gegen das Auto hab' ich natürlich nichts, ſo lange ein 
anderer es lenkt. Morgen oder übermorgen ſchau ich 
wieder her. Küſſ die Hand. Frau Gräfin! Reſpekt. 


Reiſenberger!“ 
(Fortſetzung folgt) 


Wiſſenswertes Jahlenallerlei 


Das menſchliche Ohr vermag nur 7 Oktaven Töne zu 
hören, und zwar Töne, die 30 bis 30 000 Vibratio⸗ 
nen in einer Sekunde haben. Spinnen vermögen 
Geräusche zu hören, die uns vollkommen unwahrnehmbar 

nd. Ohne ein herankommendes Inſekt zu ſehen, vermag 
die Spinne nur nach dem Ton des Fliegens zu entſcheiden, 
was für ein Inſekt es iſt und in welchem Gemütszuſtande 
es ſich befindet. 
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Die Slimme 


Eine Chriſtnachigeſchichte von Franz Friedrich Oberhaufer 


Wenn der Bauer zur Mette in der Chriſtnacht geht, dann 
in ihm ſeiertäglich Ar Herz. Zu Haufe fingen die Aepfel in 
der Röhre des groben Kacheloſens, und pfeifen den ſeinen Duft 
in die Stube. Die Weihnachtsfeier iſt vorbei, aber auf dem 
Tiſch ſtehen die Dinge zum Labſal des Leibes, nach der Rück⸗ 
ehr von der Mette. Die kleinen Ereigniſſe des Tages treien 
zurück, das Herz iſt verföhnlich geitimmt, die Gefühle find frei. 

Draußen ſteht der Schlitten, den der Aelteſte führt. Die 

ferde find angeſchirrt, die Weibsleut eingelullt in warmes 
eug, damit ihnen die Kälte nicht 1 leicht zukann. 

Dann geht es aus dem Dorf hinaus, andere Schlitten 
kommen aus den Höfen und dann fährt die Karawane über die 
Felder dahin, die Berge hinauf bis zur Kirche. Die Gloden 
läuten e durch dſe ſtille Winternacht. Die Sterne, meint 
man, lauten in ihrem Prunk ſchimmernd mit. Die Bäume 
ſtehen dunkel und hoch, manchmal ſtreiſt ein Fuchs über das 
verſchneite Moos. Oder ein Reh äugt der nächtlichen Fahrt 
verwundert nach. 

‚s wät an der Zeit, Mo.“ ſagt die Schlernbäuerin und 
dect ſich ein wenig an den Bauer, „daß d an die Hochzeiter 

nkſt!“ a 
Der Schlernbauer tut, als ob er nicht gehört hätte; er 
ſchaut geradeaus, wie ſich die Laternen der Schlitten um die 
Schneiſen ziehen. 
„Ob ’ft mich gehört haſt? frag i!“ redet fie weiter. 
Er ſpürt ihren Leib neben dem ſeinen. Da ſchaut er ſte an. 
ſt ihm nicht n ber dieſe Frage, in der Nacht, während der 
hrt zum Kind der Welt. 5 
® 1 fagt er dann, „hab i dich g'hört. Was haft 
nn a'ſagt?“ 

„Daß geit wär mit der Reſei. Richtig Zeit. Die wird je 
ganz blaß vor Kummer . 

„So? ſollt halt mehr an d' Luft gehn. J ſags ſa immer, 
das kommt vom Stubenhocken! Der Sommer iſt beſſer! Das 
iſt die Zeit für an Bauer!“ 8 

12885 muaß andere Leut a geben. Nit nur Bauern, 

erner.“ 

„Freilig, freilig. Wie manſt denn dos nachher?“ 

„Alle können nit Bauern ſein. Und der Thomas iſt ein 
rechtſchaffener Menſch, wenn er a unſer Lehrer iſt. Aber du 
wirſt es wohl wiſſen, ſeine Leut ſind Bauersleut 

„Warn!“ ſagt er beſcheiden. 

„Waren es, meinſt? Weil es nimmer ſo er Daran 
ir die zwei 1 ſchuld. Können aber auch — für. Daran 
R die Zeit ſchuld. Es wird ſcho wieder beſſer 2 

„Und wildern tans a! Pfui Teufi!“ 

„Aber Sepp, in der Heiligen Nacht!“ ſtößt ſie ihn an. 

„Weil's wahr is! War ſonſt kein zwiderer Menſch. Viel⸗ 
leicht, daß er ſichs noch überlegt ... und aa Bauer wird!“ 

„Das iſt nit unmöglich. Er will der Reſei glaub i fogar 
an Grund kaufen, a Häuſerl, guat gnut für den Anfang. 
Siehſt, i bin ſo froh, daß wir endlich mit dir vernünftig reden 
können! Und daſt du bei mir... .“ ſie lacht ihn ein wenig an, 

B es ihm etwas heiß wird unter der warmen Dede, 
„a ſchlechte Erfahrung g'macht?“ 

„G'wiß nit!“ ſtimmt er bei. „Aber der Fall liegt anders.“ 
„Gar niz liegt anders,“ ſagt ſie kräftig. „D' Reſei iſt die 
fünfte, und 55 Höfe gibt's ja gar nit im ganzen Tal!“ 

„Es gibt aber mehr Täler als unſeres!“ 

„A bockbaniger Lotter hiſt, ſonſt nix, du willſt net, das is 
en 8 in 8 et Was har ſagt?“ Aber fie ſchwi 

„Fre Fre s haſt g'ſagt?“ r fie ſchwieg. 
Auge n H es 1 den Watt, aber dann ift die Berg⸗ 

the da, in der nach alter Herkunft die Mette gefungen wird. 

Ganz voll Menſchen iſt die kleine Kirche. Die Lichter 
lackern und der Geiſtliche redet ſchöne, kurze Worte und dann 

ebt einer zu fingen an, jo ſchön, jo weich, fo voll und kräftig 
und leiſe, daß ſich die Köpfe umdrehn nach dem Sänger. Nur 
die Reſei läßt den blondhaarigen Kopf tiefer ſinken auf ihre 

ände, und als der Schlernbauer 2758 und näherguckt, 
a . . gibt es dos a! denkt er ſich, die woant ja!“ Es tft ja 
chön, wirklich ſchön, wie der oben fingt, ganz warm wird es 
einem ums Herz. Und immer noch ſingt er, und alle Leute 
1 1 immer e und ſehen niemand, wie aus dem 
Himmel herab kommt die Stimme. Die Lichter flattern freudig 
und hupfen auf, als wollten fie alleſamt hinauf zu dem Sänger, 
und die Geſichter der Apoſteln, ſo ſcheint es, drehen ſich alle um 
und gucken genau ſo hinauf wie die Menſchen. Es war eine 
merkwürdige Zeit, alle Herzen ſpüren es, alle Gefühle ſind 
gelöſt. Die Schlernbäuerin taſtet nach der Hand der Reſei und 
zwinkert ihr zu. 

„Schön ſingt er, der Georg, dein Georg!“ verbeſſert ſie ſich 


Mien Dann ſchaut ſie auf den Schlernbauern und ſieht, wie 
er den Kopf geneigt hat, als müßt er nachdenken. Oder will er 
nicht haben, daß ner in ſein hartes Geſicht ſchaut? Was 
denkt er? Was finniert er? Aber Frauen haben ein gutes 
Gefühl. Noch immer ſingt dieſe volle, wunderbare Stimme, 
irgendwo hinter Lichtern, Schimmern in der Höhe.... dann 
wird es plötzlich ruhig, Glockengetön rleſelt, die Kerzen flattern 
nicht mehr, die Apoſteln ſchauen ernſt drein, nur einer ſcheint es, 
hat ein Lächeln zurückgehalten ... Dann iſt die Mette vorbei, 
und die Bauern drängen hinaus. Sammeln ſich, dort ein 
Wörtl, da ein Wörtl, ſteigen ein, treffen Vereinbarungen. Ber 
fuche, Gegenbeſuche .. Nur der Herr Lehrer Georg kommt 
langſam und will zu Fuß den Weg zurück. Wie ſich alle freuen 
über fein Lied. Und ihm die Hand entgegenſtrecken. Das 
werden ſie nie vergeſſen. 

Plötzlich ſagt der Schlernbauer: „Du, Weib, das wär ein 
Jodler! Der wann jodeln tat, das war a Freud!“ — 

„Das kannſt ja haben!“ ſagt die Bäuerin. Dann geht ſie 
zwiſchen den anderen hindurch. und ſagt, „Georg, fährſt mit 
uns. Die Reſei fährt auch mit! Aber ſodeln muaßt 
ſunſt kummt es zu nix. Haſt mi verſtanden?“ 

Da lacht der Georg Hochleitner und ſtreckt dem Schlern⸗ 
bauern die Hand hin. „S'God!“ ſagt er, „Bauer!“ „A fo viel, 
Schulmaſter. Iſt a wahr, wann es kane Schulmeiſter gab, wären 
wir um die Halbſcheid dümmer! Steig ein!“ 

Der Schlitten jagte dahin. Er kam aus der Reihe, er hatte 
Eile, er fuhr den anderen vor. Warum wußte niemand. Georg 
2 die Reſei waren ganz ſtill, was war denn da in dieſer 

hriſtnacht geſchehen? Nichts anderes, als daß ein | 
eſungen hatte, voll Andacht und Liebe. Und daß ein Apoite 
lte und einem Bauern das Herz weich wurde. 

Und als die Reſei ven ſchüchtern das Knie an die Füße 
Georgs drückte, und der Schlitten auf der N war, wo 
links der große Hochleitenhof lag und rechts der Schlernbauern⸗ 
grund, wo alſo die zwei Nachbarn ſich ſozuſagen die Hände 
reichten, da ſtand der Georg auf, ſchob fein grünes Hütl mit 
dem Gamsbart zurück, und aus ſeinem roten Mund unter dem 
kleinen braunen Schnurrbartl hervor flog ein Jodler, jo hell 
und ſo übermütig und ſo kunſtvoll und lang und ſchön über die 
Wälder und Berge in dieſe herrliche Nacht, daß neben den 
Schlernbäueriſchen ſicher die Rehe und alles andere Getier der 
eius Fr vor ſoviel Freud in der heiligen Nacht, der 

eihnacht 


Ein Reh ſchneit herein 


Eine Weihnachtsgeſchichte von Franz Friedrich Oberhauſer 


Albrecht war von der langen 3 müde ge⸗ 
worden. Gegen Abend traf er auf eine einſame Holzfällerhütte. 
Er beſchloß, hier die Nacht zu verbringen; richtete die Pritſche 
her und zündete ein kleines Feuer auf der offenen Herdſtelle 
an. Dann ſaß er noch ein Weilchen draußen auf der Bank und 
ah die Sterne heraufkommen. Aber 1 * inter dem Gams⸗ 
ar ſtieg eine ſchwarze Wolle auf, die raſch größer wurde. Dann 
blies ein Sturm daher, brachte erſt eiſigen Regen, dann Schnee, 
und ſchließlich ſchneite es regelmäßig weiter. 

In dieſer Nacht wachte Albrecht auf. Er hörte ein leiſes 
Wimmern an der Tür, der Sturm war wieder voll geworden 
und raufte mit dem Schnee und den tiefen Wolken. Eine Weile 
horchte Albrecht in das Gelärm hinein, dann ſtand er auf, 
drückte die Tür aus dem Schloß und fan ein junges Reh, das 

ch vor dem Sturm lie eflüchtet hatte. Er 7 es hoch, 


t 
rug es in die Hütte, ſetzte ſich an das Feuer. Es fiel ihm ein, 
daß er unter ſeinen Vorräten noch eine Doſe Milch hatte. Er 
öffnete fie, wärmte fie über dem Feuer und gab dem Tier zu 
trinken. Er fühlte eine große Behaglichkeit dabei. Wie ſonder⸗ 
bar doch das Schickſal war. Er war aus der Stadt fortgezogen 
ein Menſch allein wollte er Weihnachten ferne, irgendwo au 
den Bergen feiern; die Menſchen verdroſſen ihn; er wollte 
u ſehen, nichts von ihrer Fröhlichkeit, von ihrem Tun und 
Laſſen. Er wollte allein ſein. 

Und nun ſchickte ihm das Schickſal ein anderes Leben des 
Weges, eines um das er ſich ſorgen mußte. Er kannte dieſes 
Alpengebiet; er wußte, wie lange hier oft die Stürme anhalten, 
und wie ſchwer es war, einen Abſtieg zu finden, wenn nach 
einigen Tagen alles verſchneit war. 

Aber nun war er ir nicht allein. Das Reh zitterte und 
ne ſich vertraulich an ſeine Knie. Albrecht taſtete mit 
eiſer Hand über das naſſe Fell, er ſtreichelte es, tat ihm gut, 
gab ihm zu eſſen; es gab Heu in der Hütte; er zerbrach es, das 
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